










Die Dokumentationen 

nr-Werkstatt:
Interview-Kulturen 

und

nr-Werkstatt:
Undercover

können kostenfrei gegen einen adressierten
und ausreichend frankierten Rückumschlag
(DIN C5, 1.50 Euro) beim netzwerk recherche
bezogen werden.

www.netzwerkrecherche.de
infoπnetzwerkrecherche.de@

Bezugsadresse:
netzwerk recherche e.V.
Geschäftsstelle
Stubbenhuk 10, 5. OG
20459 Hamburg



Pressespiegel

Kritikpreis 
„Verschlossene Auster“
für Bankenverband

Hamburg (dpa/lno) - Die Jour-

nalistenvereinigung „Netzwerk

Recherche“ (nr) hat ihren Kri-

tikpreis „Verschlossene Aus-

ter“ in diesem Jahr an den

Bundesverband deutscher Banken

verliehen – stellvertretend für

rund 220 private Geldinsti-

tute. „Die meisten Banken be-

treiben ihre Öffentlich-

keitsarbeit nach dem Muster

Tricksen, Tarnen, Täuschen,“,

sagte der nr-Vorsitzende Tho-

mas Leif am Samstag in Ham-

burg. Mit dieser Methode ver-

suchten sie, von ihrer eigenen

Verantwortung für die Finanz-

krise abzulenken. Der Ökonom

Prof. Rudolf Hickel (Univer-

sität Bremen) als Laudator

hielt dem Verband vor, in der

Finanzkrise keine Selbstkri-

tik und keine Entschuldigung

formuliert zu haben.

Im Gegensatz zu früheren Preis-

 trägern wie Ex-Bahn-Chef

Hartmut Mehdorn oder der Dis-

counter Aldi stellte sich der

Verband in Hamburg der Kritik.

Hauptgeschäftsführer Manfred

Weber nahm die Skulptur einer

„Verschlossenen Auster“ per-

sönlich entgegen. „Ich kenne

zu viele Fälle, in denen Ban-

ken unglücklich, unzureichend

oder gar nicht kommuniziert

haben“, räumte Weber ein. Den

pauschalen Vorwurf gegen die

Banken, Aufklärung verhindert

und Informationen zurückge-

halten zu haben, wies er al-

lerdings zurück. Die privaten

Geldinstitute bewegten sich

in einem Spannungsfeld: zwi-

schen dem berechtigten An-

spruch der Öffentlichkeit nach

Transparenz einerseits und

der Wahrung von Vertraulich-

keit andererseits, um poli-

tisch auszuhandelnde Lösungs-

wege aus ihrem Finanzdesaster

nicht zu gefährden.

Mehrere hundert Journalisten

haben sich beim Jahrestreffen

der unabhängigen Vereinigung

(450 Mitglieder) unter dem

Motto „Journalismus zwischen

Morgen und Grauen“ zwei Tage

lang mit Entwicklungen in der

Medienbranche beschäftigt. Sie

ist in den Sog der Wirtschafts-

krise geraten, Verlagen sind

Anzeigenerlöse weggebrochen,

Arbeitsplatzabbau und weitere

Sparmaßnahmen sind die Folge.

„Die Krise hat die Medien er-

reicht, das ist nicht zu

übersehen“, sagte der Inten-

dant des Norddeutschen Rund-

funks (NDR), Lutz Marmor. Zwar

stehe der öffentlich-recht-

liche Rundfunk vergleichs-

weise noch gut da, er habe in

der Vergangenheit aber auch

keine Renditen von 15 Prozent

oder mehr gehabt, sagte Mar-

mor. Doch wenn in der Wirt-

schaftskrise Menschen ihre

Arbeit verlören, zahlten sie

auch keine Rundfunkgebühren

mehr. Zudem gingen auch bei

den Sendern die Werbeumsätze

zurück, als Konsequenz müsse

gespart werden.

Dennoch warnte der NDR-Inten-

dant davor, in Lethargie zu

verfallen und alles schlecht

zu reden. „Unter Medienmana-

gern ist jetzt Mut gefragt –

Mut zu Investitionen in die

Qualität des Journalismus.“

Die Menschen suchten in der

Krise und angesichts des „In-

formationsinfarkts“ nach Ori-

entierung, nach verlässlichen

Informationen und kritischer

Berichterstattung. „Nicht mehr

Informationen, sondern ver-

lässliche Informationen sind

das Gebot der Stunde.“

Auch der Politik-Ressortlei-

ter der Süddeutschen Zeitung

(„SZ“), Heribert Prantl, at-

testierte einen wachsenden

Datenmüll durch das Internet

und hält zur „Datenverarbei-

tung“ mehr Reflexion und Hin-

tergrund-Analyse für notwen-

dig. Generell forderte er zu

mehr Leidenschaft statt Lar-

moyanz im Journalismus auf. Ge-

braucht würden Verleger, die

von Zeitungen mehr wollten

als Geld. Andernfalls sieht er

die Gefahr, dass der Journa-

lismus „verflacht und ver-

dummt, weil der Renditedruck

steigt“. Er forderte die Mei-

nungsmacher zu mehr Haltung

auf und appellierte: „Presse-

freiheit ist das tägliche

Brot für die Demokratie.“

Quelle: dpa  

Datum: 07.06.2009

Zeit: 09:30:00

Kritikpreis 
„Verschlossene Auster“
für Bankenverband

Hamburg (dpa) - Die Jour-
nalistenvereinigung „Netzwerk

Recherche“ (nr) hat ihren Kri-

tikpreis „Verschlossene Aus-

ter“ in diesem Jahr an den

Bundesverband deutscher Ban-

ken verliehen – stellvertre-
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tend für rund 220 private Geld-

institute. „Die meisten Banken

betreiben ihre Öffentlich-

keitsarbeit nach dem Muster

Tricksen, Tarnen, Täuschen,“,

sagte der nr-Vorsitzende Tho-

mas Leif am Samstag in Hamburg.

Mit dieser Methode versuchten

sie, von ihrer Verantwortung für

die Finanzkrise abzulenken.

Quelle: lno  

Datum: 06.06.2009

Zeit: 15:45:00

Verschlossene Auster
2009 an den Bundesver-
band deutscher Banken

Hamburg (ots) - Negativ-

Preis geht in diesem Jahr an

den Bundesverband deutscher

Banken (BdB) – stellvertre-

tend für seine 220 Mitglieder 

Hamburg. Die Verschlossene

Auster, der Kritik-Preis des

Netzwerks Recherche für den

„Informationsblockierer des

Jahres“, geht 2009 an den

Bundesverband deutscher Ban-

ken (BdB) – stellvertretend

für die rund 220 Mitglieder

des Verbandes. Der Bankenver-

band und seine Mitglieder wa-

ren in der Banken- und Fi-

nanzkrise nicht auf Seiten

von Transparenz und Aufklä-

rung. Die Vertreter der Ban-

ken tauchten ab und stellten

sich der Öffentlichkeit nicht

ausreichend. Wenn sie eines

ihrer wenigen Interviews ga-

ben, dann versorgten sie die

Öffentlichkeit mit Ausreden.

Sie weigern sich, ihre Fehler

einzugestehen, Versäumnisse

zu erklären und Verantwortung

zu übernehmen.

„Die meisten Banken betreiben

ihre Öffentlichkeitsarbeit

nach dem Muster Tricksen,

Tarnen, Täuschen,“ sagte Dr.

Thomas Leif, der Vorsitzende

von Netzwerk Recherche, an-

lässlich der Verleihung der

Verschlossenen Auster wäh-

rend der Jahreskonferenz der

Journalistenvereinigung in

Hamburg. „Mit dieser Methode

versuchen sie von ihrer eige-

nen Verantwortung für die Fi-

nanzkrise abzulenken. Mit

ihrem Motto ‘Schuld sind im-

mer die anderen’, sind sie

bislang beängstigend erfolg-

reich.“

Die Laudatio auf den Preis-

träger hielt Professor Rudolf

Hickel, der Direktor des In-

stitutes Arbeit und Wirt-

schaft der Universität Bremen.

Er sagte: „Der Bundesverband

deutscher Banken hat sich

diesen Preis wahrhaft erar-

beitet. Gemessen an dem Kri-

terium der Jury, Honorierung

für Informationsblockierung,

hat der Bundesverband deut-

scher Banken die Ansprüche

sogar übererfüllt. Denn  nicht

nur Informationsblockierung,

sondern Fehlinformation, Halb-

wahrheiten, lobbyistische

Rechtfertigungen kennzeich-

nen die Öffentlichkeitsar-

beit des Verbandes.“ 

In seiner Stellungnahme zur

Preisverleihung sagte der

Geschäftsführende Vorstand

des Bankenverbandes, Prof. Dr.

Manfred Weber, in Hamburg:

„Ich kenne zu viele Fälle, in

denen Banken unglücklich oder

gar nicht kommuniziert haben.

Da schließe ich auch den Ban-

kenverband nicht aus.“ Den

pauschalen Vorwurf, die Ban-

ken hätten die Aufklärung be-

hindert, weise er jedoch zu-

rück. Die Arbeit des Verbands

sei „hochgradig transpa-

rent“. Gleichwohl brauche er

die kritische Begleitung

durch Journalisten und Wis-

senschaftler. „Jeder Fehler

ist ein Fehler zu viel“,

sagte Weber.

Ein öffentliches Schuldein-

geständnis der Banken ist

nach Ansicht von Netzwerk Re-

cherche die Voraussetzung, um

mit einer sachlichen Analyse

der Fehler des gesamten Ban-

kensystems zu beginnen. Ein

solches Eingeständnis und

eine solche Debatte sind nö-

tig, um eine künftige Finanz-

und Wirtschaftskrise früh-

zeitig zu verhindern bzw. ge-

eignete Frühwarnsysteme wirken

zu lassen. Banken haben fi-

nanzielle Instrumente mani-

puliert, um hohe Renditen zu

ergaunern. Zu viele Banker

haben bei diesem Schneeball-

system bereitwillig mitge-

macht und stehlen sich heute

aus der Verantwortung.

Wir Journalisten müssen un-

sere Mitschuld, zu wenig re-

cherchiert und zu wenig nach-

gefragt zu haben, aufarbeiten

und wir wollen bei der Jah-

restagung und darüber hinaus

unseren Beitrag leisten. Aber

zu oft kamen wir nicht dazu,

den Verantwortlichen Fragen

zu stellen. Sie standen nicht

Rede und Antwort. Und wenn

doch, dann beließen sie es

beim Hinweis, die Bankenkrise

sei eigentlich von amerikani-

schen Politikern verursacht,

weil sie die Bank Lehman Brothers

in Konkurs gehen ließen. Das

sagte beispielsweise der bis

März amtierende Präsident des

Bundesverbandes deutscher

Banken, Klaus-Peter Müller,

und so steht es als Erklärung

der Krise auf der Homepage des

Bankenverbandes. Zu selten und

zu wenig haben er und seine

Kollegen sich in der Debatte

der Frage gestellt, worin ihre

Schuld besteht. Haben nicht

deutsche Banken allzu bereit-

willig mitgeholfen, große Ri-

siken des amerikanischen Im-

mobilienmarktes zu teilen und

handelbar zu machen? Wurde

die Krise nicht erst durch
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diese Bereitschaft, unüber-

schaubare Risiken zu teilen

und dann kunstvoll und un-

durchschaubar zu verpacken,

überhaupt erst möglich? Davon

gehen wir aus.

Bankenpräsident Klaus-Peter

Müller sagte im Oktober 2008

dem Spiegel: „Wir Banken ha-

ben zu lange und zu stark auf

die Ratings geschaut und uns

nicht mehr mit den zugrunde

liegenden Risiken der Papiere

beschäftigt. Wir müssen wie-

der zurück zu den alten Tu-

genden des Bankgeschäfts und

für mehr Transparenz sorgen.“

Es klang wie der Anfang eines

Schuldeingeständnisses. Aber

Fehler im System stellte er

umgehend in Abrede . Er be-

hauptete: Man habe aus den

Fehlern gelernt. Dabei warten

wir noch immer auf eine tie-

fer gehende, umfassende Auf-

arbeitung, auf Transparenz und

Selbstkritik. Müller sagte:

Schwerwiegende Fehler seien

nur von einigen, nicht von

vielen gemacht worden. Man

dürfe Bankenmanager nicht

pauschal verantwortlich ma-

chen. Ein Bericht der Wirt-

schaftswoche vom Februar 2008,

der im April den Henri-Nan-

nen-Preis für investigative

Recherche erhielt, legt das

Gegenteil nahe und deutet da-

rauf hin, dass Versagen kein

Einzelfall war, sondern mit

System betrieben wurde:

Bankangestellte sind demnach

wie Drückerkolonnen organi-

siert, sind unter Druck ge-

setzt und sie beraten ihre

Kunden deshalb nicht, schreibt

die Autorin Melanie Berger-

mann, sondern sie belügen

sie, und haben nur ihre Ver-

kaufszahlen im Auge. Diese

und andere unverantwortli-

chen Vorgehensweisen müssen

deutsche Banken aufklären und

öffentlich machen.

Die Banker drücken sich um

Analyse und Selbstkritik.

Dabei haben „auch angesehene

deutsche Bankinstitute beim

Umgang mit Risiko zunehmend

Durchblick und Weitsicht ver-

loren“, wie Bundespräsident

Horst Köhler den Banken vor-

wirft. Das „Auftürmen von Fi-

nanzpyramiden“, wie Köhler

ihr Vorgehen nannte, wurde

für Banken zum Selbstzweck.

Sie übernehmen kaum Verant-

wortung für ihre Risikoent-

scheidungen. „Bis heute war-

ten wir auf eine angemessene

Selbstkritik der Verantwort-

lichen“, sagte Köhler am 24.

März in seiner Berliner Rede.

Was Köhler damals sagte, gilt

– abgesehen von der erwähnten

Ausnahme – bis heute. 

Der Kritik-Preis wurde in

diesem Jahr zum achten Mal

verliehen. Er steht als mah-

nendes Symbol für mangelnde

Offenheit und Behinderung der

Pressefreiheit von Personen

oder Organisationen gegenüber

den Medien. Die Preisträger

erhalten zur Erinnerung und

als Mahnung zur Besserung

eine Skulptur des Marburger

Künstlers Ulrich Behner.

Die Preisträger werden im Vor-

stand von Netzwerk Recherche

gewählt. Preisträger der ver-

gangenen Jahre waren der ehe-

malige Bundesinnenminister

Otto Schily, der Lebensmit-

telkonzern ALDI, die Hypo-

Vereinsbank (stellv. für die

DAX-Unternehmen), der dama-

lige DFB-Präsident Gerhard

Mayer-Vorfelder, der ehema-

lige Chef der Deutschen Bahn

AG, Hartmut Mehdorn, der ehe-

malige russische Präsident

Wladimir Putin und im Vorjahr

das Internationale Olympi-

sche Komitee und stellvertre-

tend IOC-Vizepräsident Thomas

Bach. Um die Skulptur zu er-

halten, muss sie allerdings

abgeholt oder mit einer schrift-

lichen Gegenrede verdient

werden – was vor Manfred We-

ber, dem Geschäftsführer des

Bankenverbandes, bislang nur

Otto Schily und Hartmut Meh-

dorn auf sich nahmen.

Quelle: dpa  

Datum: 06.06.2009

Zeit: 15:13:00

„Netzwerk Recherche“:
Monotonie-Journalismus
droht

Hamburg (dpa) - Der Vor-
sitzende der Journalisten-

vereinigung „Netzwerk Re-

cherche“, Thomas Leif, sieht

die Folgen der allgemeinen

Wirtschaftskrise für den

Journalismus mit Sorge. An-

gesichts von erneuten Spar-

programmen in den Verlagen

und Medienhäusern sei eine

Herrschaft der Betriebswirt-

schaftslehre über die Publi-

zistik zu befürchten, sagte

Leif der Deutschen Presse-

Agentur dpa am Freitag in

Hamburg am Rande der Jahres-

tagung des Netzwerkes (nr).

„Es wird wenig darüber nach-

gedacht, mit intelligenten

Weichenstellungen ein neues

Publikum anzusprechen.“ Aus

seiner Sicht geht es viel zu

sehr darum, anspruchsvolles

Angebot noch weiter zu redu-

zieren. „Die Folge: Es wird

immer mehr vom Gleichen pro-

duziert. Es fehlen die origi-

nelle Meinung sowie origi-

nelle Zugänge zu Themen“

Mehrere hundert Journalisten

tauschen sich bis Samstag über

den Status quo in der Medien-

branche aus. In Podiumsdis-

kussionen erörterten die

Teilnehmer unter anderem, ob

die dem deutschen Zuschauer

und Leser präsentierte Aus-

landsberichterstattung heute

noch wahrhaftig ist und warum

Medien auf PR-Kampagnen he-
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reinfallen. Über den Wirt-

schaftsjournalismus anno 2009

sagte Leif, er sei zu chro-

nistisch, hinterfrage zu wenig

und offenbare große Lücken.

In der politischen Berichter-

stattung gebe es zu wenig sach-

liche Auseinandersetzung und

stattdessen „hysterischen Jour-

nalismus“: „Es fehlen Publi-

zisten mit Charisma und Mei-

nungsstärke.“

Ein Höhepunkt der Jahresta-

gung ist am Samstag die Ver-

leihung des Kritikpreises

„Verschlossene Auster“. Er

wird an Menschen oder Organi-

sationen verliehen, die sich

Journalisten gegenüber ab-

schotten und Informationen

verweigern. In den Vorjahren

wurde die Skulptur unter an-

derem Ex-Bahn-Chef Hartmut

Mehdorn, dem Lebensmittelkon-

zern Aldi und der HypoVer-

einsbank zuerkannt.

Quelle: lno  

Datum: 05.06.2009

Zeit: 15:37:00

Journalisten besorgt
über Folgen der Spar-
 politik

Hamburg (dpa) - Der Vor-

sitzende der Journalistenver-

einigung „Netzwerk Recher-

che“, Thomas Leif, sieht die

Folgen der allgemeinen Wirt-

schaftskrise für den Journa-

lismus mit Sorge. Angesichts

von erneuten Sparprogrammen

in den Verlagen und Medien-

häusern sei eine Herrschaft

der Betriebswirtschaftslehre

über die Publizistik zu be-

fürchten, sagte Leif der

Deutschen Presse-Agentur dpa

am Freitag in Hamburg am

Rande der Jahrestagung des

Netzwerkes. „Es wird wenig

darüber nachgedacht, mit in-

telligenten Weichenstellun-

gen ein neues Publikum anzu-

sprechen.“ Aus seiner Sicht

geht es viel zu sehr darum,

anspruchsvolles Angebot noch

weiter zu reduzieren.

Quelle: lno  

Datum: 05.06.2009

Zeit: 15:28:00

SZ-Journalist Prantl:
Freie Presse braucht
kein Staatsgeld -

Hamburg (epd). Heribert

Prantl, Innenpolitik-Chef der

„Süddeutschen Zeitung“ (SZ),

hat sich gegen Staatshilfe

für die deutsche Presse aus-

gesprochen. In Abhängigkeit

von staatlichen Zuwendungen

zu geraten könne dazu führen,

dass am Ende Politiker ent-

scheiden, wer Chefredakteur

der „tageszeitung“ (taz)

wird, sagte Prantl am Samstag

in Hamburg auf der Jahresta-

gung der Journalistenorgani-

sation „Netzwerk Recherche“.

Im Hamburger Nachrichtenma-

gazin „Der Spiegel“ hat sich

auch Kultur-Staatsminister

Bernd Neumann (CDU) gegen

staatliche Hilfen für die

Presse ausgesprochen. Staat-

liche Subventionen würden

„eindeutig auch die verfas-

sungsrechtliche Frage nach

der Unabhängigkeit der Presse

aufwerfen“. Wann immer der

Staat Mittel vergebe, nehme

er auch Einfluss. Es gebe bis-

her auch keine Forderung in

diese Richtung, „und wir wä-

ren ja verrückt, die Verlage

mit Steuermitteln zwangs zube-

glücken“, so Neumann. Er könne

sich für die Presse keinen

gesetzlichen Grundversorgungs-

auftrag wie im öffentlich-recht-

lichen Rundfunk vorstellen.

Prantl sieht keine sachliche

Notwendigkeit, über staatli-

che Fördermodelle für Zei-

tungen nachzudenken. Denn das

Ausmaß der Pressekrise mit

Anzeigenverlusten und Ar-

beitsplatzabbau werde über-

trieben. Es seien die Ver-

lage, die die Krise nutzten,

um im Form von „Putativ-Not-

wehr-Exzessen“ die Redaktio-

nen zu verschlanken und Kos-

ten zu senken. „Überzogene

Gewinnerwartungen“ von Ver-

legern seien Ausdruck von

„Kurzsichtigkeit und Dumm-

heit“, so Prantl in Hamburg.

Bernd Buchholz, Vorstands-

vorsitzender des Zeitschrif-

tenverlags Gruner + Jahr (G+J),

widersprach Prantl. Tatsäch-

lich sei die Lage sehr ernst.

Laut Buchholz brechen die An-

zeigenmärkte derzeit um 30

bis 50 Prozent ein. Die Ver-

lage bräuchten aber Gewinne,

um die Unabhängigkeit der Re-

daktionen zu gewährleisten,

so der Manager: „Wer nicht

profitabel ist, wird auf Dauer

nicht unabhängig bleiben.“

Skeptisch äußerte sich der

G+J-Vorstandsvorsitzende zu

dem Vorschlag, Qualitäts-

journalismus künftig über

Stiftungsmodelle zu finan-

zieren. Auch dieses Modell

würde ähnlich wie die Staats-

förderung „die Medien an den

Tropf führen“. Provokant

fragte Buchholz die in Ham-

burg versammelten Journalis-

ten: „Was, wenn der Stifter

Silvio Berlusconi heißt?“

Einig waren sich die Disku-

tanten darin, dass die Ver-

triebserlöse von Verlagen zu-

nehmend wichtiger werden. „Das

Geld muss aus dem Verkauf der

Privatzeitungen kommen, sagte

Jakob Augstein, Verleger der

Wochenzeitung „Der Freitag“.

„Zeitungen werden zu billig

verkauft“, sagte Prantl. Die

Praxis, Artikel im Internet

zu verschenken, muss nach Auf-

fassung des leitenden SZ-
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Journalisten gestoppt werden.

Alternative sei, dass Leser

für einzelne Artikel online

bezahlen („micro-payment“).

Der Schweizer Verleger Urs

Gossweiler ist sicher, dass

der tägliche Druck einer Ta-

geszeitung auf Papier auf Dauer

zu teuer sei. Seine „Jungfrau

Zeitung“ in der Schweiz er-

scheine nur noch mit zwei ge-

druckten Ausgaben pro Woche,

sei aber online ständig aktuell.

In einem Verbreitungsgebiet

mit nur 45.000 Einwohnern sei

die Zeitung wirtschaftlich so

gesund, dass der Verlag Goss-

weiler Media zehn Vollzeit-

Journalisten beschäftigen könne.

Wie Goss weiler erwartet auch

der Medienwissenschaftler Ste-

phan Weichert, dass die auf

Papier gedruckte Zeitung in

zehn bis 15 Jahren ausgedient

haben werde.

Quelle: epd  

Datum: 06.06.2009

Zeit: 10:01:00

NDR-Intendant verlangt
verlässliche Informa-
tionen

Hamburg (dpa) - Der Inten-

dant des Norddeutschen Rund-

funks, Lutz Marmor, hat Me-

dienmacher und Journalisten

zu tiefgründigen Recherchen

bei ihrer Arbeit aufgefor-

dert. „Nicht mehr Informa-

tionen, sondern verlässliche

Informationen sind das Gebot

der Stunde“, sagte Marmor am

Samstag in Hamburg beim Jah-

restreffen der Journalisten-

vereinigung „Netzwerk Re-

cherche“. In der Finanz- und

Wirtschaftskrise suchten die

Menschen nach Orientierung,

nach verlässlichen Informa-

tionen und kritischer Be-

richterstattung, ergänzte der

Chef der öffentlich-rechtli-

chen Anstalt. Er kündigte an,

im Sender Weiterbildung zum

Thema Recherche zu forcieren.

Quelle: dpa  

Datum: 06.06.2009

Zeit: 10:01:00

NDR Intendant Marmor:
„Recherche ist Unter-
scheidungsmerkmal 
von Journalismus 
und Getwitter“

Hamburg (ots) - Auf die

große Bedeutung von hochwer-

tigem Journalismus gerade in

wirtschaftlich schwierigen

Zeiten hat NDR Intendant Lutz

Marmor am Sonnabend, 6. Juni,

im Rahmen des Jahrestreffens

der Journalistenvereinigung

netzwerk recherche in Hamburg

hingewiesen. „Die Menschen

suchen nach Orientierung, nach

verlässlichen Informationen

und kritischer Berichter-

stattung“, sagte Marmor in

seiner Grußadresse an die

mehreren hundert Kongress-

teilnehmer, die sich in den

Konferenzräumen des NDR ein-

gefunden hatten. Der Sender

ist bereits zum siebten Mal

in Folge Gastgeber des Jah-

restreffens. Für den NDR kün-

digte Intendant Marmor neue

Aus- und Fortbildungsmaßnah-

men zur weiteren Verbesserung

der Recherchequalität an.

„Nur durch Recherche entsteht

ein echter Mehrwert für die,

die uns lesen, hören oder se-

hen“, so Marmor. „Sie ist das

Fundament journalistischer

Berichterstattung, zugleich

das Unterscheidungsmerkmal

von Journalismus und Geplap-

per – oder auch Getwitter.“

Marmor bekannte sich zum Qua-

litätsjournalismus, der es-

sentiell für die Demokratie

sei. Dabei stünden keineswegs

nur einzelne Medien im Brenn-

punkt. „Guter Journalismus

kann im Fernsehen stattfin-

den, im Radio, in Zeitungen

und Zeitschriften, in Blogs

und manchmal sogar auch auf

den Flatscreens der U-Bahn.

Nicht das Medium ist ent-

scheidend, sondern die Qua-

lität“, sagte Marmor.

Um sie zu sichern und zu

 optimieren, habe der NDR bereits

seit langem einen redaktions-

übergreifend recherchierenden

Reporterpool eingerichtet. Der

Name des Senders sei mit in-

vestigativen Fernsehmagazi-

nen wie „Panorama“ oder „Zapp“

verbunden. Weil sich Recher-

che nicht auf Vorzeigeprojekte

beschränken dürfe, werde sich

die Aus- und Fortbildung des

NDR verstärkt dem Thema wid-

men. Marmor: „Dafür werden

wir eine Idee weiterverfol-

gen, die wir bereits verein-

zelt ausprobiert haben: Re-

cherchetrainer gehen in die

Redaktionen und vertiefen –

quasi ‘on the job’ – Recher-

chetechniken und -verfahren.“

Recherche sei integraler Be-

standteil der journalisti-

schen Arbeit – deshalb müsse

ständig daran gearbeitet wer-

den, so Marmor.

Quelle: lni  

Datum: 06.06.2009

Zeit: 09:59:00

Recherche in der Krise?
- Journalisten decken auf

Hamburg (dpa) - Recherche-

Journalismus in Zeiten der

Wirtschafts- und Finanzkrise

steht auf der Agenda der Jah-

restagung des „Netzwerk Re-

cherche“ in Hamburg. Mehrere

hundert Journalisten wollen

am Freitag und Samstag erör-

tern, wie sie angesichts von

Sparmaßnahmen in Verlagen und

Medienhäusern ihrem aufkläre-

rischen Anspruch weiterhin

gerecht werden können. „Jour-

nalismus zwischen Morgen und

69Pressespiegel



Die Dokumentationen 

nr-Werkstatt:
Kritischer Wirtschaftsjournalismus

und

nr-Werkstatt:
Dunkelfeld Korruption

können kostenfrei gegen einen adressierten
und ausreichend frankierten Rückumschlag
(DIN C5, 1.50 Euro) beim netzwerk recherche
bezogen werden.

www.netzwerkrecherche.de
infoπnetzwerkrecherche.de@

Bezugsadresse:
netzwerk recherche e.V.
Geschäftsstelle
Stubbenhuk 10, 5. OG
20459 Hamburg



Grauen“ ist passend dazu die

Rede des Ressortleiters In-

nenpolitik der „Süddeutschen

Zeitung“, Heribert Prantl, am

Samstag betitelt. Auch NDR-

Intendant Lutz Marmor, der

als Gastgeber fungiert, wird

seine Meinung zum Status quo

in der Medienbranche kundtun.

Ein Höhepunkt der Veranstal-

tung ist alljährlich die Ver-

leihung der „Verschlossenen

Auster“. Der Kritik-Preis wird

an Menschen oder Organisatio-

nen vergeben, die Journalisten

in ihrer Arbeit behindern.

„Gewinner“ waren in früheren

Jahren das Internationale

Olympische Komitee, der heu-

tige russische Ministerprä-

sident Wladimir Putin, Ex-

Bahn-Chef Hartmut Mehdorn und

der Lebensmittelkonzern Aldi.

Wie sich die Medienbranche,

die von einer Anzeigenkrise

gebeutelt ist, weiter ent wick-

eln kann, soll unter der Über-

schrift „Angst um Jobs und

Inhalte“ von namhaften Ver-

tretern dargelegt werden.

Angekündigt sind unter ande-

rem der Vorstandsvorsitzende

von Gruner + Jahr, Bernd Buch-

holz, „Spiegel“-Chefredakteur

Georg Mascolo und der Verle-

ger Jakob Augstein. Wie es um

die Unabhängigkeit der Medien

bestellt ist, soll ein Podium

mit ZDF-Chefredakteur Nikolaus

Brender erörtern. In Diskus-

sionsforen geht es unter an-

derem um Interview-Techniken,

das Reportage-Schreiben und

die Informations beschaffung.

Insgesamt sind rund 70 Diskus-

sionsrunden, Workshops, Erzähl-

cafés sowie Lehrstunden an-

gesetzt.

Autor: dpa  

Datum: 06.06.2009

Zeit: 09:59:00

Qualitätsjournalismus
trotz Krise
Treffen des 
„Netzwerk Recherche“
Von Michael Meyer

Über 600 Medienmacher haben

beim Treffen des „Netzwerk

Recherche“ in Hamburg über

aktuelle Probleme des Journa-

lismus’ diskutiert. Zahlrei-

che Redaktionen in Deutsch-

land müssen sich mit Hürden

wie niedrigen Budgets oder

der Auslagerung von Redakteu-

ren in Tochtergesellschaften

auseinandersetzen. 

Die Medienbranche trifft die

allgemeine Wirtschaftskrise

mindestens ebenso hart wie

die Automobilbauer oder die

Kaufhäuser - kein Wunder da-

her, dass das diesjährige

Treffen des „Netzwerk Recher-

che“ unter dem Motto stand:

„Journalismus zwischen Mor-

gen und Grauen“. Über 600

Journalisten trafen sich am

Freitag und Samstag in Hamburg

beim NDR, um über die Pro-

bleme ihrer Branche zu spre-

chen. Und diese sind vielfäl-

tig: Weniger Geld, weniger

Journalisten, mehr journa-

listisches Einerlei, so lau-

tete die Klage vieler Medien-

macher. Doch das „Netzwerk

Recherche“ will auch Mut ma-

chen, und trotz Krise zu mehr

Recherche und besserem Jour-

nalismus ermuntern. Michael

Meyer war in Hamburg dabei. 

„Journalismus ist eindeutig

systemrelevant“ rief Heribert

Prantl von der Süddeutschen

Zeitung in seiner Eröffnungs-

rede seinen Kollegen zu und

erwähnte in seiner anschlie-

ßenden halbstündigen Tour

d’Horizon alle Probleme, die

die Branche derzeit beschäf-

tigen: Gekürzte Redaktions-

budgets, Auslagerung von

 Redakteuren in Tochtergesell-

schaften und eine allgemeine

Verflachung des Journalismus

seien gefährliche Entwick-

lungen, meint Prantl. Dennoch

seien die Zeitungen noch immer

in erstaunlich guter Verfas-

sung - es gebe aber eine ge-

wisse Weinerlichkeit der

Journalisten, man schreibe

sein eigenes Produkt schlecht

- nicht zuletzt wegen der

Konkurrenz des Internets: 

„Man sollte endlich damit

aufhören, Gegensätze zu kon-

struieren, die es nicht gibt:

Also hier Zeitung und klassi-

scher Journalismus, dort Blog

mit einem angeblichen un-

klassischen Journalismus. Man

sollte damit aufhören, mit

ökonomischem Neid auf die

Blogs zu schauen: Mit und in

den Blogs wird sehr viel we-

niger Geld gemacht als mit

den Zeitungen. Man sollte

aufhören mit dem Gerede, dass

der klassische Journalismus

in einem Bermuda-Dreieck ver-

schwände. Der gute klassische

Journalismus ist nichts an-

deres, als der gute digitale

Journalismus. Die Grundli-

nien laufen quer durch diese

Raster, es gibt guten und

schlechten Journalismus in

allen Medien.“ 

Der Strukturwandel der Branche

sei aber angesichts des In-

ternets unausweichlich, meint

„Freitag“-Verleger Jakob

Augstein, und das bedeute:

Weniger Journalisten werden

in Zukunft womöglich mehr In-

halte liefern müssen bei ins-

gesamt sinkenden Einnahmen.

Das Internet bedeute auch,

die Leser, Hörer und Zu-

schauer stärker einzubinden: 

„Sie brauchen aber sehr wohl

hochprofessionelle Journa-

listen, die das ordnen, sor-

tieren, zusammensammeln, und

ich glaube, Strukturwandel

bedeutet, dass es nachher echt
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anders ist, als vorher. Ich

habe bei diesen ganzen Debat-

ten das Gefühl, dass alle

glauben, es wird nur so ein

bisschen anders.“ 

Trotz des Strukturwandels,

der ja schon in vollem Gange

ist, gibt es in einigen Redak-

tionen erstaunliche Entwick-

lungen. Bei der Süddeutschen

Zeitung hat man vor einigen

Monaten eine Redaktion für

Recherche und investigativen

Journalismus gegründet. Des-

sen Ressortleiter, Hans Ley-

endecker, ist höchst erfreut

über mehr Möglichkeiten und

Ausreichende Personal- und

Finanzausstattung - zumal mit-

ten in der Wirtschaftskrise.

Allerdings, so Leyendecker,

müsse sich die Erkenntnis,

dass exklusiv recherchierte

Geschichten auch zum Erfolg

ei ner Zeitung oder Zeitschrift

beitragen, weiter durchset-

zen.

Leyendecker: 

„Die Erkenntnis ist da, also

Zeitungen werden nur dann über-

leben können, wenn sie dem

Leser etwas bieten, was er

sonst nicht bekommt. Ich weiß

nicht, ob man sich auch ent-

schließen kann, das dann auch

so umzusetzen, nämlich guter

Journalismus braucht Geld,

muss gereist werden, manchmal

ist es dann auch keine Ge-

schichte wenn man das gemacht

hat, da werden die Verleger

Einsicht brauchen. Ich habe

mit Kollegen gesprochen, die

sich überhaupt nicht mehr be-

wegen dürfen, nicht mehr rei-

sen dürfen ,keine Telefon-

kosten verursachen dürfen,

die irgendwie versuchen, das

Blatt zuzumachen, das halte

ich für eine Gefährdung der

Blätter, andere Blätter wie die

FAZ, die Süddeutsche haben da

sehr viel mehr Möglichkeiten,

und ich glaube, die braucht

eigentlich jedes Blatt, um am

Ende überleben zu können.“ 

Auch beim Fernsehen tut sich

in einigen Sendern etwas:

Beim Südwestrundfunk besteht

seit anderthalb Jahren das

Ressort für Reportage und Re-

cherche, das Kompetenzen bün-

delt und exklusiv für den SWR

und die ARD Themen recher-

chiert. Diese neugeschaffe-

nen Teams sind jedoch nicht

stellvertretend für die ge-

samte Branche, meint auch

SWR-Chefreporter Thomas Leif: 

„Also ich glaube, das sind

die Blüten, die Seerosen auf

dem Teich, ... , aber es ist

ein Trend, den einzelne Re-

gionalzeitungen schon ver-

standen haben: Wenn exklusive

Nachrichten und Storys rein-

kommen, steigt der Wert der

Zeitung, oder auch des Medi-

ums Hörfunk und daraus leiten

sie ab, dass sie ihre Kräfte

bündeln, mehr ist es ja nicht,

erfahrene Leute an die Sitze

nehmen und jüngere Talente so

hegen und pflegen, und vor

allen in die richtige Rich-

tung platzieren, die gute

Storys reinholen - die wie-

derum haben einen Mehrwert

durch die Nachrichtenagenturen

durch die Nennung des Medi-

ums, des Absenders, insofern

ist es eine Win-Win-Situation,

die noch selten in Deutsch-

land praktiziert wird, noch

sind es Ausnahmeerscheinun-

gen, aber ich glaube, zuneh-

mend werden im Zuge der

Marktanalyse andere Verleger

auf diese Idee kommen oder

auch Sendeverantwortliche.“ 

Seit letztem Jahr geistern

mehrere Rettungsmodelle für

investigative Recherche durch

die Branche: Stiftungen könn-

ten eine Möglichkeit sein,

den Zeitungen mehr Geld für

Recherche zu verschaffen, in

den USA funktioniert das zum

Teil schon recht gut. Auch

über die Unterstützung sei-

tens des Staates wird schon

nachgedacht - doch die meis-

ten Medienmacher lehnen dies

ab: Die Unabhängigkeit der

Presse sei das höchste Gut,

und nur wer unabhängig ist,

kann auch guten Journalismus

machen. 

Dieser Gedanken steckt auch

hinter der alljährlichen Ver-

leihung der „Verschlossenen

Auster“ - ein Preis mit Wi-

derhaken: Die Auster wird

verliehen an Personen oder

Organisationen, die besonders

ungenügend mit der Presse zu-

sammengearbeitet haben, Otto

Schily etwa bekam den Preis

schon verliehen. In diesem

Jahr ging die Auster an den

Bundesverband der Banken.

Laudator Rudolf Hickel be-

scheinigte dem Verband nicht

nur eine schlechte, sondern

sogar eine bewusst irrefüh-

rende Öffentlichkeitsarbeit

während der Finanzkrise, und

forderte eine öffentliche

Entschuldigung. Der Vertreter

des Verbands, der nach Hamburg

gekommen war, entschuldigte

sich nicht, gelobte aber im-

merhin Besserung und künftig

eine - noch - bessere Öffent-

lichkeitsarbeit.

Deutschlandradio Kultur

Datum: 06.06.09

Quo vadis, Printmedien?

Auf der Jahrestagung des

„Netzwerks Recherche“ ist eine

Diskussion über die Zukunft

der Zeitung entbrannt. SZ-

Redakteur Heribert Prantl

plädiert für ein Ende des

Gratis-Journalismus im In-

ternet und gegen Staatshilfen

für die Presse; viele Teil-

nehmer rechnen mit dem Ende

der Papierzeitung in zehn bis

15 Jahren.
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HAMBURG - Heribert Prantl,

Innenpolitik-Chef der „Süd-

deutschen Zeitung“ (SZ), hat

sich gegen Staatshilfe für

die deutsche Presse ausge-

sprochen. In Abhängigkeit von

staatlichen Zuwendungen zu

geraten könne dazu führen,

dass am Ende Politiker ent-

scheiden, wer Chefredakteur

der „tageszeitung“ (taz) wird,

sagte Prantl am Samstag in

Hamburg auf der Jahrestagung

der Journalistenorganisation

„Netzwerk Recherche“.

Prantl sieht keine sachliche

Notwendigkeit, über staatli-

che Fördermodelle für Zei-

tungen nachzudenken. Denn das

Ausmaß der Pressekrise mit

Anzeigenverlusten und Ar-

beitsplatzabbau werde über-

trieben. Es seien die Ver-

lage, die die Krise nutzten,

um im Form von „Putativ-Not-

wehr-Exzessen“ die Redaktio-

nen zu verschlanken und Kos-

ten zu senken. „Überzogene

Gewinnerwartungen“ von Ver-

legern seien Ausdruck von

„Kurzsichtigkeit und Dumm-

heit“, so Prantl in Hamburg.

Bernd Buchholz, Vorstands-

vorsitzender des Zeitschrif-

tenverlags Gruner + Jahr (G+J),

widersprach Prantl. Tatsäch-

lich sei die Lage sehr ernst.

Laut Buchholz brechen die An-

zeigenmärkte derzeit um 30

bis 50 Prozent ein. Die Ver-

lage bräuchten aber Gewinne,

um die Unabhängigkeit der Re-

daktionen zu gewährleisten,

so der Manager: „Wer nicht

profitabel ist, wird auf Dauer

nicht unabhängig bleiben.“

Skeptisch äußerte sich der

G+J-Vorstandsvorsitzende zu

dem Vorschlag, Qualitäts-

journalismus künftig über

Stiftungsmodelle zu finan-

zieren. Auch dieses Modell

würde ähnlich wie die Staats-

förderung „die Medien an den

Tropf führen“. Provokant fragte

Buchholz die in Hamburg ver-

sammelten Journalisten: „Was,

wenn der Stifter Silvio Ber-

lusconi heißt?“

Schweizer Verleger: Verlage

sollen von Google lernen

Einig waren sich die Disku-

tanten darin, dass die Ver-

triebserlöse von Verlagen zu-

nehmend wichtiger werden.

„Das Geld muss aus dem Ver-

kauf der Privatzeitungen

kommen, sagte Jakob Augstein,

Verleger der Wochenzeitung

„Der Freitag“. „Zeitungen wer-

den zu billig verkauft“,

sagte Prantl. Die Praxis, Arti-

kel im Internet zu verschenken,

muss nach Auffassung des lei-

tenden SZ-Journalisten ge-

stoppt werden. Alternative sei,

dass Leser für einzelne Arti-

kel online bezahlen („micro-

payment“).

Der Schweizer Verleger Urs

Gossweiler warf den deutschen

Verlegern Inkompetenz im Mar-

keting vor. So erwirtschafte

die Suchmaschine Google Mil-

liarden mit Online-Anzeigen,

ohne selbst gute journalis-

tische Inhalte zu produzie-

ren. Die Verleger müssten

sich fragen lassen, wieso sie

das nicht selbst mit ihren

guten Inhalten geschafft

hätten.

Gossweiler ist sicher, dass

der tägliche Druck einer Tages-

zeitung auf Papier auf Dauer

zu teuer sei. Seine „Jungfrau

Zeitung“ in der Schweiz er-

scheine nur noch mit zwei ge-

druckten Ausgaben pro Woche,

sei aber online ständig aktu-

ell. In einem Verbreitungsge-

biet mit nur 45.000 Einwohnern

sei die Zeitung wirtschaft-

lich so gesund, dass der Verlag

Gossweiler Media zehn Voll-

zeit-Journalisten beschäfti-

gen könne.

Wie Gossweiler erwartet auch

der Medienwissenschaftler

Stephan Weichert, dass die

auf Papier gedruckte Zeitung

in zehn bis 15 Jahren ausge-

dient haben werde. (epd)

Kölner Stadtanzeiger

Erstellt 07.06.09, 12:43h

„Netzwerk Recherche“
Wenn die Presse im 
Konsens versinkt
VON DANIEL BOUHS

Es mag albern klingen, was die

Bahn angestellt hat, um ihr

Image zu pflegen. Dienst-

leister haben bekanntlich

nicht nur manipulierte Stu-

dien über die Stimmungslage

zum Börsengang lanciert. Sie

haben auch noch inkognito In-

ternet-Foren manipuliert und

Plattformen wie YouTube mit

Videos bestückt, in denen die

Bahn gut wegkam. Diese In-

strumente waren nicht neu,

dafür aber dies: Der Manipu-

lationsversuch wurde von dem

Transparenz-Verein LobbyCon-

trol aufgedeckt - nicht von

Journalisten.

Am Wochenende diskutierte das

„Netzwerk Recherche“ über den

Status quo und die Zukunft

seiner Branche. Treffender

Titel: „Journalismus zwischen

Morgen und Grauen“. Auch die

PR-Tricks der Bahn standen

auf der Agenda. Rasch reifte

die Erkenntnis: Sowohl der

Erfolg der Bahn, Botschaften

in der Presse zu platzieren,

als auch die Art und Weise

der Enthüllung sprechen nicht

gerade für einen Idealzustand

des Journalismus.

Selbstkritik äußerte etwa

Markus Grill, der für den

Stern die Affären um Ratio-

pharm und Lidl aufdeckte, heute

aber für den Spiegel schreibt.

Grill sagte, es spreche für

sich, dass die PR-Tricks von
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LobbyControl und nicht von

Journalisten aufgedeckt wur-

den. Sein Fazit: „Der Journa-

lismus dümpelt so vor sich

hin.“

Er dümpelt nicht nur, er

scheint vielerorts auch noch

zu bequem, wie PR-Experte

Klaus Kocks meinte: „Wir kön-

nen gar nicht so viel PR pro-

duzieren, wie nachgefragt

wird.“ Kocks muss es wissen:

Er war einst Kommunikation-

schef von VW und hat wie kaum

ein anderer den Überblick

über das Agieren der Manipu-

latoren. Bedauerlich, dass

ihn manch einer ob seiner Of-

fenheit nur für einen Show-

master hält - er weiß Dinge

zu erzählen, die so absurd

sind, dass man geneigt sein

könnte, sie für unterhaltsame

Scherze zu halten.

Nun landet auf Internetseiten,

in Zeitungen, Zeitschriften

und Funk wie Fernsehen frei-

lich auch ungeprüft Unter-

nehmenssprech, weil der

Journalismus - gemeinsam mit

der Volkswirtschaft - durch

eine tiefgreifende Krise

torkelt. Denn auch hier gilt:

Wo kein Personal, da auch

keine Qualität, sprich: keine

Kontrolle. Der Chef des Ber-

telsmann-Ablegers Gruner +

Jahr, Bernd Buchholz, begrün-

dete den Sparzwang in seinem

Haus mit einem Einbruch der

Anzeigenmärkte um 30 bis 50

Prozent. Und macht sich immer

noch Hoffnungen: „Wer nicht

profitabel ist, wird auf

Dauer nicht unabhängig blei-

ben.“

Zum branchenweiten Stellenab-

bau, der längst auch die Qua-

lität der Top-Titel gefähr-

det, entgegnete Heribert

Prantl, ein Starautor der

auflagenstarken Süddeutschen

Zeitung: „Die Verlage nutzen

eine angebliche Not für eine

überzogene Notwehr.“ Prantl

wollte auf der Tagung im Ham-

burger NDR nicht glauben,

dass die Krise für seine Kol-

legen so schlimm ist, wie sie

scheint. Vielmehr zeichnete

er das Bild einer „Hysterie,

die im Journalismus ohnehin

besser gedeiht als anderswo“.

Kollegen würden das eigene

Produkt gar „schlecht schrei-

ben - so lange, bis es alle

glauben“.

Es ist die Forderung nach Be-

sinnung, die Prantl lostrat.

Blogs etwa seien gar keine Ge-

fahr für den Qualitäts-Jour-

nalismus, wohl aber, wie in

den USA, „eine Selbsthilfe“,

wenn die Presse „zu lange

versagt“. Prantl wünschte sich

deshalb: „Man sollte damit

aufhören, Gegensätze zu kon-

struieren, die es gar nicht

gibt.“ Der Amateurjournalis-

mus in Blogs sei „am Ende

doch eine Chance für eine

fruchtbare Zusammenarbeit“.

Von seinen Kollegen forderte

Prantl ein stabiles Rückgrat,

das auch die Krise übersteht.

„Ein ordentlicher Journalist

würde die Manipulationen der

Bahn nicht einfach so hinneh-

men, wie das derzeit ge-

schieht“, sagte der Innenpo-

litik-Chef der SZ, der einst

Staatsanwalt war. 

Prantl wehrte sich gegen ver-

einzelte Rufe, die kriselnde

Presse mit Staatsgeld zu

stützen. „Die deutschen Zeitun-

gen brauchen kein Staatsgeld.

Sie brauchen aber Verleger

und Journalisten, die ihre

Arbeit gut machen. Sie brau-

chen Verleger, die gerne Ver-

leger sind und diese Freude

über die Rendite stellen.“

Eine Diskussion über die Aus-

lands-Berichterstattung för-

derte indes wieder genug An-

haltspunkte für den Sparwahn

von Sendern und Presse zu-

tage. So sprach der mehrfach

ausgezeichnete TV-Reporter

Ashwin Raman von einem „Skan-

dal“, als er feststellte,

dass ARD und ZDF keine festen

Studios im afghanischen Kabul

eingerichtet haben - „obwohl

dort deutsche Soldaten sta-

tioniert sind“. Stattdessen

würden von Fall zu Fall Re-

porter aus Deutschland für ein

paar Tage eingeflogen, die

sich mit dem Land und seiner

Kultur kaum auskennen. „Af-

ghanistan ist aber mehr als

nur Soldaten.“

Noch heftiger sind die Beob-

achtungen des Guardian-Re-

porters Nick Davies. „Viele

verlassen sich inzwischen auf

die Dienste von Nachrichten-

agenturen, vor allem der As-

sociated Press und von Reu-

ters“, sagte Davies, der

Auslands-Berichte in Groß-

britannien unter die Lupe

nahm: „Die bauen aber gerade

selbst Stellen ab.“ Nach Da-

vies’ Recherchen hätten beide

Agenturen in etwa 80 Ländern

zudem gar keine festen Büros.

Von einer „Quellenarmut“ war

die Rede. Davies: „Der Jour-

nalismus endet so in einem

Konsens. Wir erzählen den

Leuten weltweit dieselben Ge-

schichten zu denselben weni-

gen Themen.“

fr-online

Datum: 07.06.09

Journalisten und Blogger
gegen den Datentrash

Unter dem Slogan „Journalismus

zwischen Morgen und Grauen“

hat das Netzwerk Recherche in

Hamburg seine 8. Jahrestagung

veranstaltet. Festredner He-

ribert Prantl (Süddeutsche

Zeitung) rief die investiga-

tiven Journalisten dazu auf
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(PDF-Datei), gemeinsam mit

den Amateur-Bloggern das In-

ternet als Chance zu begrei-

fen und den Datentrash zu be-

kämpfen. Seine Zunft neige

dazu, die aktuelle Situation

schlecht zu schreiben und das

Geschriebene auch noch zu

glauben. Stattdessen sollten

vielmehr die Vorteile der Si-

tuation gesehen werden: Der

Amateur-Journalismus biete

Chancen für eine fruchtbare

Zusammenarbeit und sei ein

demokratischer Gewinn. Gerade

in Zeiten, in denen mit dem

BKA-Gesetz, der Vorratsdaten-

speicherung und den Gesetzen

zur Überwachung der Telekom-

munikation die Pressefrei-

heit ausgehöhlt werde, müsse

die Pressefreiheit von allen

verteidigt werden. Prantl

erhielt ausgiebigen Beifall.

Einen weiteren Höhepunkt er-

lebte die zweitägige Veran-

staltung mit der Verleihung

der verschlossenen Auster,

dem Negativpreis für den In-

formationsblockierer des Jah-

res. Ausgezeichnet wurde

diesmal der Bundesverband

deutscher Banken, der die An-

forderungen als Preisträger

übererfüllt habe, wie Lauda-

tor Rudolf Hickel betonte.

Der Verband habe nicht nur

Informationen vorenthalten,

sondern auch Fehlinformatio-

nen und Halbwahrheiten zur

Finanzkrise verbreitet. Wie

zuletzt Otto Schily, Preis-

träger des Jahres 2002, nahm

der Verband den Preis an.

Schily hatte seinerzeit die

versammelten Journalisten als

Nichtskönner und Ignoranten

beschimpft und war dann aus

dem Saal gestürmt; der Ver-

bandsgeschäftsführer Manfred

Weber hielt nun eine lange

Dankesrede, die den Zeitplan

der Tagung sprengte. Dabei

bezeichnete er das Kommuni-

kationsverhalten einiger Ban-

ken als „unglücklich“.

Kontrovers wurde ein Arbeits-

papier über Minimalstandards

diskutiert, die Journalisten

bei der Online-Recherche ein-

halten sollen. Mit ihnen will

das Netzwerk Recherche ein

ähnliches Zeichen setzen wie

mit seinem Medienkodex (PDF-

Datei). Zehn Punkte sollen es

sein, die jeder Journalist

können und kennen muss, unter

anderem Webbrowser als Basis-

Werkzeuge der Online-Recherche

beherrschen, Universal such -

maschinen und deren erweiterte

Suchfunktionen einsetzen und

Wikipedia nicht als Quelle

verwenden.

Einzelne Punkte dieser Mini-

malstandards setzen indes ein

technisches Wissen voraus,

das von Journalisten kriti-

siert wurde, die „keine IT-

Profis werden“ wollen. So

heißt es in den Ausführungen

zur Anonymisierung der Re-

cherche: „Techniken und Pro-

gramme der Anonymisierung

(wie etwa TOR, Jondos, Pro-

xies, Remailer) sind daher

ein Muss für recherchierende

Journalisten.“ Der Einsatz

eines Computers dulde keine

Kompromisse, wenn es um In-

formantenschutz und Wahrung

der Pressefreiheit geht, so

der Tenor.

Ob die Standards ein Zeichen

setzen können, wird die Zu-

kunft zeigen müssen. Aus der

Gegenwart brachte eine mun-

tere Diskussionsrunde um den

PR-Skandal der Deutschen Bahn

und Berlinpolis die Erkennt-

nis mit, dass der bekannteste

Satz aus dem Medienkodex des

Netzwerk Recherche eine neue

Dimension bekommen hat:

„Journalisten machen keine

PR“. Allerdings wurde dieser

Datentrash nicht von investiga-

tiven Journalisten aufgedeckt,

sondern von Lobby control, einer

zivilgesellschaftlichen Ini-

tiative. 

(Detlef Borchers) / (anw/c’t)

heise.de

Podiumsdiskussion
„Netzwerk Recherche“
Verhärtete Fronten

In Hamburg diskutierten Po-

litiker und Journalisten über

Einfluss, Freiheit und die

Winnenden-Berichterstattung.

VON RENÉ MARTENS & MAREN KELLER

Zu Beginn der Diskussion

blickte Nikolaus Brender, der

Chefredakteur des ZDF, noch

grimmig drein. Das Thema der

Debatte bei der zweitägigen

Jahreskonferenz der Journa-

listenvereinigung „Netzwerk

Recherche“ (NR) lautete am

Sonnabend „Politiker als Kon-

trolleure - Wie unabhängig

können Medien sein?“, und der

Anlass war ein vor einigen

Monaten vom hessischen Mi-

nisterpräsidenten Roland Koch

vorgebrachtes Ansinnen: Mit-

hilfe ihrer Mehrheit im ZDF-

Verwaltungsrat will die Union

dafür sorgen, dass Brenders

2010 auslaufender Vertrag

nicht verlängert wird; die

Motive sind offensichtlich

parteipolitischer Natur.

Verdruss bereitete Brender

zunächst ein Wortbeitrag des

NDR-Justiziars Werner Hahn,

der nahezu paradiesische

Verhältnisse beschrieb, was

die Einflussnahme von Politkern

bei seinem Sender betrifft.

„In unserem Verwaltungsrat

sitzt kein Minister präsident

und kein Staatssekretär“,

betonte Hahn. Brender kon-

terte, er „werde den Teufel

tun und das ZDF hier als ein-

ziges Beispiel für politische

Einflussnahme stehen lassen“.

Drei weitere Herren saßen auf

dem Podium: Marc-Jan Eumann,

Vorsitzender der SPD-Medien-
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kommission und Mitglied des

WDR-Rundfunkrats, Dieter Wei-

rich, als gelernter Journa-

list, Ex-Parlamentarier (CDU),

Ex-Intendant (Deutsche Welle)

und Ex-Mitglied in Rundfunk-

kontrollgremien (ZDF, HR)

geradezu überqualifiziert,

sowie als Moderator Hans-

Jürgen Jakobs, der Chefre-

dakteur von sueddeutsche.de.

Brender war somit der einzig

direkt Betroffene auf dem Po-

dium und verdeutlichte en

passant die Absurdität der

gesamten Causa, indem er da-

rauf verwies, dass er einst

Landesvorsitzender der Jun-

gen Union Baden-Württemberg

war, also Gesinnungsgenosse

jener, die ihn jetzt vom Thron

stoßen wollen. „Ein Grund-

übel“ sei, dass Kontrolleure

direkt Kontakt mit den Redak-

teuren aufnähmen. Das habe er

in seiner Amtszeit beim ZDF

„zum großen Teil geschafft zu

unterbinden“. Sogar Amüsan-

tes wusste Brender einzu-

streuen: Der frühere CSU-Ge-

neralsekretär Markus Söder,

erzählte er, habe ihm einmal

die Position dargelegt, dass

„Führungspositionen in den

Redaktionen nach dem Ausgang

von Wahlen zu besetzen“

seien. Er schätze Söder wegen

seiner Ehrlichkeit, fügte

Brender diabolisch hinzu.

Ist der Einfluss der Politik

also noch größer als gemein-

hin gedacht? Die beiden Par-

teienvertreter auf dem Panel

hielten dagegen, es werde eher

zu wenig kontrolliert. Rund-

funkräte seien „harmlose Pa-

piertiger, die bei Kaffee und

Kuchen bei Laune gehalten

werden“, frotzelte Dieter

Weirich, und Marc-Jan Eumann

konstatierte, die ARD sei

„einer der am wenigsten bin-

nenplural kontrollierten Be-

reiche - obwohl dort so viel

öffentliches Geld hinfließt“.

Einen Vorschlag hatte er auch:

Zwecks besserer Transparenz

sollten Rundfunkratssitzun-

gen bei allen Sendern öffent-

lich sein. Bisher praktizie-

ren dies zwei Häuser: der BR

und der RBB.

Zum Abschluss der Tagung dis-

kutierten Frank Nipkau (Win-

nender Zeitung), Georg Mascolo

(Spiegel), Manfred Protze

(Presserat), Hans Müller-Jahns

vom MDR-Boulevardmagazin „Bri-

sant“, Nikolaus Fest (Bild-

Chefredaktion) und Gisela

Mayer („Aktionsbündnis Amok-

lauf Winnenden“) unter der

Leitung von Kuno Haberbusch

(NDR-Magazin „Zapp“) über die

Berichterstattung nach dem

Amoklauf in Winnenden.

Und auch dort bildeten sich

schnell die alten Fronten:

Müller-Jahns und Fest fanden

die Berichterstattung mit der

Veröffentlichung von Fotos aus

sozialen Netzwerken und der

zeitnahen Befragung trauma-

tisierter Opfer in Ordnung -

der Rest eher nicht. Fest

hielt es schlicht für die

Aufgabe der Journalisten zu

veröffentlichen, Müller-Jahns

verwies auf den Druck, unter

dem Medienmacher stünden.

Nachdem Mayer vom Aktions-

bündnis, die früher gehen

musste, den Saal verlassen

hatte, fiel Müller-Jahns noch

etwas ein: „Bei der Frau

hätte man sich entschuldigen

müssen.“ Vielleicht war der

Druck dafür nicht groß genug.

taz, 07.06.2009

Weniger Geld, 
mehr Einerlei

Das „Netzwerk Recherche“

diskutierte in Hamburg über

die Zukunft des investigati-

ven Journalismus

Michael G. Meyer

Wir sollten aufhören, uns

selbst schlecht zu schreiben“,

forderte Heribert Prantl, der

Innenpolitik-Chef der Süd-

deutschen Zeitung kämpfe-

risch in seiner Eröffnungs-

rede des achten „Netzwerk

Recherche“-Treffens, in der

er der Medienbranche Weiner-

lichkeit vorwarf. Über 600

Journalisten waren am Wo-

chenende nach Hamburg gekom-

men - die Konferenz gilt

mittlerweile wegen ihres um-

fangreichen Programms und der

Prominenz der eingeladenen

Journalisten als eine Art

„Kirchentag des Journalis-

mus“. Die Probleme, die es zu

besprechen galt, sind viel-

fältig: Die Medienbranche

trifft die Wirtschaftskrise

wegen der zurückgehenden Wer-

be gelder hart - kein Wunder

daher, dass das diesjährige

Treffen des unter dem Motto

stand: „Journalismus zwischen

Morgen und Grauen“. Weniger

Geld, weniger Jobs, mehr

journalistisches Einerlei,

so lautete die Klage vieler

Medienmacher.

Der Strukturwandel der Bran-

che sei angesichts des Inter-

nets unausweichlich, meinte

dazu Freitag-Verleger Jakob

Augstein, und das bedeute:

Weniger Journalisten werden

in Zukunft womöglich mehr In-

halte liefern müssen bei ins-

gesamt sinkenden Einnahmen.

Das Internet bedeute auch,

Leser, Hörer und Zuschauer

stärker einzubinden. „Sie

brauchen dafür aber sehr wohl

professionelle Journalisten,

die das ordnen, sortieren“,

sagte Augstein. Strukturwan-

del bedeute, „dass es nachher

anders ist, als vorher. Ich

habe bei diesen ganzen Debat-

ten das Gefühl, dass alle

glauben, es wird nur so ein

bisschen anders, und ansons-

ten bleibt alles beim Alten.“

Trotz des Strukturwandels gibt
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es in einigen Redaktionen po-

sitive Entwicklungen. So wurde

bei der Süddeutschen Zeitung

eine Redaktion für Recherche

und investigativen Journa-

lismus unter Leitung von Hans

Leyendecker gegründet. Die

Erkenntnis, sagte Leyende-

cker, dass exklusiv recher-

chierte Geschichten auch zum

Erfolg einer Zeitung oder

Zeitschrift beitragen, müsse

sich allerdings noch weiter

durchsetzen.

Seit 2008 geistern mehrere

Rettungsmodelle für investi-

gative Recherche durch die

Branche: Gemeinnützige Stif-

tungen könnten eine Möglich-

keit sein, den Zeitungen mehr

Geld zu verschaffen, in den

USA funktioniert das zum Teil

schon recht gut. Auch über

die Unterstützung seitens des

Staates wird nachgedacht -

doch die meisten Medienmacher

lehnen dies ab: Die Unabhän-

gigkeit der Presse sei das

höchste Gut, und nur wer un-

abhängig ist, kann auch guten

Journalismus machen.

Der Gedanke der Unabhängig-

keit steckt auch hinter der

alljährlichen Verleihung der

„Verschlossenen Auster“ - ein

Preis mit Widerhaken: Die

Auster wird an Personen oder

Organisationen verliehen, die

besonders ungenügend mit der

Presse zusammengearbeitet ha-

ben. In diesem Jahr ging die

Auster an den Bundesverband

der Banken. Der Laudator, der

Publizist und Professor für

Ökonomie, Rudolf Hickel, be-

scheinigte ihm nicht nur eine

schlechte, sondern sogar eine

irreführende Öffentlichkeits-

arbeit während der Finanz-

krise und forderte eine öf-

fentliche Entschuldigung. Der

Verbandsvertreter entschul-

digte sich zwar nicht, gelobte

aber immerhin Besserung.

„Ich habe das Gefühl, dass

alle glauben, es wird nur so

ein bisschen anders.“ 

Jakob Augstein

Berliner Zeitung, 07.06.2009

MEDIENKRISE

Zwischen Morgen und Grauen

Journalisten beschäftigen sich

auf dem Jahreskongress von

„Netzwerk Recherche“ mit der

Medienkrise.

VON SIMONE SCHELLHAMMER 

8.6.2009 0:00 Uhr

Immer wenn sich das „Netzwerk

Recherche“ zu seiner Jahres-

konferenz in Hamburg trifft,

entsteht dabei so etwas wie

eine Mischung aus Handwerks-

messe und Kirchentag für Jour-

nalisten. In rund 130 Veran-

staltungen wurden am Freitag

und Samstag praktische Recher-

chetipps weitergegeben, über

die Sündenfälle der Medien

diskutiert und Glaubensbe-

kenntnisse in Sachen Presse-

freiheit entworfen. Angesichts

der dramatischen ökonomi-

schen Situation vieler Medien

stand die Konferenz im Kon-

gresszentrum des NDR unter

dem Motto „Journalismus zwi-

schen Morgen und Grauen“.

Auch wenn es wie immer ein

Panel zum Thema Krisen- und

Auslandsberichterstattung

gab, beschäftigte man sich

verstärkt mit der eigenen

Krise. Das heißt, es wurde –

wie etwa beim Forum „Angst um

Jobs und Inhalte“– der fins-

tere Ist-Zustand beschrie-

ben, aber auch über Zukunfts-

modelle nachgedacht. Oder wie

Heribert Prantl von der „Süd-

deutschen Zeitung“ in seiner

Eröffnungsrede vor den rund

700 Teilnehmern sagte: „Wenn

die Nacht zu Ende geht, hat

man die Chance, aus dem Tag

etwas Gescheites zu machen.“

So wurde als „eines der hei-

ßesten Businessmodelle“ die

ehemalige Ost-West- Wochen-

zeitung „Der Freitag“ gehan-

delt. Im letzten Jahr übernahm

der Verleger und Journalist

Jakob Augstein das Blatt, zu

dem ein umfangreiches Inter-

netangebot gehört. Augstein

selbst meinte zum Struktur-

wandel nüchtern: „Letztend-

lich heißt es: Mit weniger

Leuten mehr machen und weni-

ger Geld verdienen.“ In die-

sem Punkt war sich der Sohn

des verstorbenen „Spiegel“-

Herausgebers Rudolf Augstein

mit dem Vorstandsvorsitzenden

der Gruner + Jahr AG, Bernd

Buchholz, wohl einig, dessen

Verlag derzeit harte Ein-

schnitte verkraften muss. Für

seinen oft zitierten Aus-

spruch, dass in der Krise die

Leute „auf dem Sonnendeck

Drinks und Liegestühle zur

Seite stellen“ müssten, ent-

schuldigte sich Buchholz

während der Diskussion. Er

habe die Dramatik der Krise

und den enormen Anzeigen-

rückgang eindeutig unter-

schätzt.

Auch die Verleihung der „Ver-

schlossenen Auster“, eines

Negativ-Preises für den Infor-

mationsblockierer des Jahres,

stand ganz im Zeichen der

Wirtschaftskrise. Er ging an

den Bundesverband deutscher

Banken (BdB). „Der Banken-

verband und seine 220 Mit-

glieder waren in der Banken-

und Finanzkrise nicht auf

Seiten von Transparenz und

Aufklärung. Sie weigern sich,

ihre Fehler einzugestehen,

Versäumnisse zu erklären und

Verantwortung zu überneh-

men“, heißt es in der Begrün-

dung der Jury. Die Laudatio

auf den Preisträger hielt

Professor Rudolf Hickel, der

Direktor des Institutes Ar-

beit und Wirtschaft der Uni-
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versität Bremen. Er sagte:

„Nicht nur Informationsblo-

ckierung, sondern Fehlinfor-

mation, Halbwahrheiten, lob-

byistische Rechtfertigungen

kennzeichnen die Öffentlich-

keitsarbeit des Verbandes.“

In seiner Stellungnahme zur

Preisverleihung sagte der ge-

schäftsführende Vorstand des

Bankenverbandes, Manfred We-

ber, in Hamburg: „Ich kenne

zu viele Fälle, in denen Ban-

ken unglücklich oder gar

nicht kommuniziert haben.“

Die Arbeit seines Verbands

sei jedoch „hochgradig trans-

parent“. Der Kritik-Preis wurde

in diesem Jahr zum achten Mal

vom Netzwerk Recherche ver-

liehen. Um die Skulptur zu

erhalten, muss sie abgeholt

oder mit einer schriftlichen

Gegenrede verdient werden –

was vor Manfred Weber bislang

nur Otto Schily und Hartmut

Mehdorn auf sich nahmen.

Neben dem Versagen der Banken

war aber auch das Versagen des

Wirtschaftsjournalismus ein

Thema der Konferenz. Unter

der Überschrift „Nachher

wussten es alle besser“ dis-

kutierten unter anderem Götz

Hamann von der „Zeit“ und

Henrik Müller vom „Manager

Magazin“ über die Frage, was

man wann vom Platzen der Im-

mobilienblase in den USA habe

wissen können. Auch das Forum

„Alle in einem Boot?“ widmete

sich der Frage, ob Wirt-

schaftsjournalisten den Ak-

teuren, über die sie berich-

ten, oft viel zu nahe stehen.

Um die Beziehung zwischen Po-

litikern und öffentlich-

rechtlichem Rundfunk ging es

in einer Podiumsdiskussion

mit ZDF-Chefredakteur Niko-

laus Brender, um dessen Ver-

tragsverlängerung ein hefti-

ger Streit entbrannt ist,

nachdem der hessische Minis-

terpräsident Roland Koch im

März in der Presse seine Ab-

lösung gefordert hatte. Bren-

der, der seit zehn Jahren das

ZDF inhaltlich leitet und die

berühmten Freundeskreise der

Parteien meidet, verhielt

sich stoisch und meinte: „Ich

habe mich schon gewundert,

dass das so lange gehalten

hat.“ Zum Gebaren von Politi-

kern in Wahlkampfzeiten sagte

er: „Die einen wollen die

ganze Macht, die anderen zu-

mindest daran beteiligt blei-

ben, also versucht man, dort

Einfluss zu nehmen, wo man ihn

hat.“ Nämlich in den Rund-

funkgremien, die durch soge-

nannte gesellschaftlich re-

levanten Gruppen, unter anderem

Parteien, besetzt werden.

Brender schlug eine Befan-

genheitszeit für Gremienpo-

litiker im Vorlauf von Wahlen

vor. „Die Frage ist nur, wie

lange die dauern würde, bei

den vielen Wahlen.“ 

(Erschienen im gedruckten Tages-

spiegel vom 08.06.2009)

Netzwerk Recherche ver-
leiht Negativ-Preis
Banken sind „Informati-
onsblockierer“
Das Netzwerk Recherche hat

die „Verschlossene Auster“ an

den Bundesverband deutscher

Banken verliehen. Weil der

nicht aufrichtig und umfas-

send informiert. 

VON SEBASTIAN HEISER

Der Journalistenverein Netz-

werk Recherche hat herausge-

funden, warum vor der Wirt-

schaftskrise in der breiten

Öffentlichkeit so wenig über

die Probleme bekannt war, die

dann zum Crash geführt haben.

Das lag nämlich nicht etwa an

mangelnder Recherchen der

Journalisten selbst, sondern

an falschen oder nicht voll-

ständigen Informationen der

Banken. Und deshalb hat das

Netzwerk Recherche dem Bun-

desverband deutscher Banken

am Samstag die „Verschlossene

Auster“ verliehen, einen Ne-

gativ-Preis für den „Infor-

mationsblockierer des Jah-

res“.

Außerdem kritisierten die

Journalisten, dass der Ban-

kenverband sich seit Beginn

der Finanzkrise zu wenig um

Transparenz und Aufklärung

bemüht und sich auch nicht

ausreichend der Öffentlich-

keit gestellt habe. „Nicht

nur Informationsblockierung,

sondern Fehlinformation,

Halbwahrheiten, lobbyistische

Recht fertigungen kennzeichnen

die Öffentlichkeitsarbeit des

Verbandes“, sagte Laudator

Rudolf Hickel, Direktor des

Instituts für Arbeit und

Wirtschaft an der Universität

Bremen. Den Preis nahm Man-

fred Weber entgegen, Ge-

schäftsführer des Bankenver-

bandes, der dazu extra nach

Hamburg zu dem Jahrestreffen

des Journalistenvereins mit

knapp 800 Teilnehmern ange-

reist war.

Hickel warf den Banken außer-

dem vor, dass sie die Krise

als etwas beschreiben würden,

was von den USA nach Deutsch-

land hinübergeschwappt sei.

Das sei falsch - die Ursache

der Krise sei, dass die In-

stitute aus Profitgier ihr

Geld und das ihrer Kunden in

unsichere Anlagen gesteckt

hätten. Die Institute hätten

zudem massive Lobbyarbeit

gemacht, um eine Deregulie-

rung des Finanzmarktes zu er-

reichen und neue komplizierte

Produkte in den Markt drücken

zu können.

Auch Thomas Leif, Chefreporter

Fernsehen beim Südwestrund-

funk in Mainz und Vorsitzen-

der des Netzwerk Recherche,

wünscht sich mehr Aufrich-
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tigkeit von den Finanzinsti-

tuten: „Die meisten Banken

betreiben ihre Öffentlich-

keitsarbeit nach dem Muster

Tricksen, Tarnen, Täuschen.“

Damit würden die Banken ver-

suchen, von ihrer eigenen

Verantwortung für die Finanz-

krise abzulenken. Leif: „Mit

ihrem Motto ,Schuld sind im-

mer die anderen’ sind sie

bislang beängstigend erfolg-

reich.“

Mit dieser Begründung hätte

der Verein den Preis aller-

dings auch an die eigene Zunft

verleihen können. Schließ-

lich hatten auch zahllose Me-

dien jahrelang Derivate und

andere komplizierte Finanz-

produkte ausführlich vorge-

stellt. Und es fehlte hier in

der Regel die Warnung, dass

jeder Leser, der diese Pro-

dukte nicht versteht, besser

die Finger davon lassen

sollte. Bezahlt wurde die Be-

richterstattung in vielen

Fällen durch Anzeigen der

Banken - ohne dass dieser Zu-

sammenhang zwischen Anzeigen

und Berichterstattung für die

Leser offensichtlich erkenn-

bar war.

Auf einem der gut 70 Foren

und Workshops auf dem Kon-

gress sollte es laut Titel um

das „Versagen des Wirt-

schaftsjournalismus“ gehen.

Doch Henrik Müller vom Mana-

ger Magazin und Götz Hamann

von der Zeit waren sich ei-

nig: Sie hätten gewusst und

doch auch geschrieben, dass

die US-Wirtschaft ein grund-

sätzliches Problem hat und es

zu einer Krise kommen wird.

Warum sie vor den möglichen

Folgen einer solchen Krise

aber nicht so deutlich ge-

warnt hatten, dass es eine

breite Öffentlichkeit mitbe-

kam, erklärten sie nicht.

Stattdessen klagten sie über

die schlechte Ausstattung der

Redaktionen, wodurch es für

ein deutsches Medium nicht

möglich gewesen sei, die

Hausblase in den USA und die

Folgen des Crashs vorherzu-

sehen.

Da lagen sie dann ganz auf

einer Linie mit Bankenver-

band-Geschäftsführer Weber.

Auch der sah nur eine geringe

Mitverantwortung bei sich und

seinen Verbandsunternehmen.

Es gebe zwar viele Fälle, in

denen Banken unglücklich oder

gar nicht kommuniziert hätten.

Den Pauschalvorwurf, dass die

Banken die Aufklärung der

Krise behindern würden, wies er

allerdings zurück. Weber gelang

auch noch das Kunststück, ei-

nen Fehler einzugestehen und

dadurch gleichzeitig Verant-

wortung weiterzuschieben: Die

Banken hätten den Fehler ge-

macht, sich zu stark auf die

Bewertungen der Rating-Agen-

turen zu verlassen.

taz

Von Predigern 

Die Zeitungskrise stand im

Mittelpunkt der Jahrestagung

des Netzwerks Recherche. Aber

auch die jüngsten Berichte

über dubiose PR-Machenschaf-

ten bei Bahn und Co. boten

Diskussionsstoff.

VON GÜNTER BARTSCH

Vom »Kirchentag des Journa-

lismus« war im Juni hier und

da die Rede, als es um die

Jahreskonferenz des Netzwerks

Recherche ging. Damit der

Vergleich zutrifft, braucht

es freilich nicht nur genü-

gend Gläubige, sondern auch

Bibelarbeit und eine Predigt. 

Die Tagung bot alles: 600

Teilnehmer, Arbeit an Repor-

tagen im Rahmen von Workshops

des Reporter-Forums sowie die

klaren Worte von Heribert

Prantl. Der SZ-Innenpolitik-

Chef bezeichnete Zeitungen in

seiner Rede als »systemrele-

vant« – und die Pressefreiheit

als »tägliches Brot für die

Demokratie«. Für eine Staats-

finanzierung der gedruckten

Presse wollte sich Prantl

trotzdem nicht aussprechen:

»Den Zeitungen fehlt es ge-

rade noch, dass es bei ihnen

zugeht wie beim ZDF.« 

Pressefreiheit praktizieren

Den Verlagen las Prantl die

Leviten, als er überzogene

Gewinnerwartungen als Aus-

druck von Kurzsichtigkeit und

Dummheit brandmarkte. »Die

Verlage nutzen die angebliche

Not für überzogene Notwehr.

Viele der sogenannten Re-

strukturierungsmaßnahmen und

Kündigungswellen in deutschen

Medienhäusern sind Putativ-

notwehrexzesse.« 

Prantl forderte dazu auf, von

Pressefreiheit nicht nur zu

reden, sondern sie mehr zu

praktizieren. Aufhören soll-

ten Journalisten damit, Ge-

gensätze zu konstruieren, die

es nicht gibt: »Hier Zeitung

und klassischer Journalismus,

da Blog mit einem angeblich

unklassischen Journalismus.«

Die Grundlinien verliefen

vielmehr quer: »Es gibt guten

und schlechten Journalismus,

in allen Medien. So einfach

ist das.«

Gewinne in der Krise

Ungläubig verfolgten Gruner-

und-Jahr-Vorstand Bernd Buch-

holz sowie Spiegel-Chefre-

dakteur Georg Mascolo die

Ausführungen des Schweizer

Verlegers Urs Gossweiler. Die

Diskussion »Angst um Jobs und

Inhalte« nutzte der Verleger

der Jungfrau Zeitung, um auf

die seit Jahren steigenden

Werbeeinnahmen zu verweisen,

die er mit lokalem Online-

Journalismus erzielt – selbst
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jetzt, in der Krise. Gosswei-

ler verbucht nach eigenen An-

gaben ein Nettoplus von 5

Prozent.

An das tagesaktuelle Medium

Zeitung glaubt Gossweiler

nicht: Das Geld aus dem Ver-

kauf von Zeitungen sei auch

bisher nur in Papier, Druck

und Vertrieb geflossen. Daher

könnten online publizierte

Inhalte ausschließlich mit

Werbung finanziert werden,

sagt Gossweiler. Nur durch die

Konzentration auf die Inhalte

könne man es mit Google und

Konsorten aufnehmen. »Das

Einzige was wir als Medien-

haus haben, sind unsere ex-

klusiven Inhalte.«

Reklame als »Hausmitteilung«

Aber auch die Werbefinanzie-

rung birgt Risiken: Als Feh-

ler, der sich nicht wiederho-

len werde, bezeichnete Georg

Mascolo eine Toyota-Anzeige

im Stil der »Hausmitteilung«

des Magazins. Publiziert wurde

sie an üblicher Stelle.

Anders als der Schweizer

Gossweiler glaubt Freitag-

Verleger Jakob Augstein nicht,

»dass Anzeigen auf die Dauer

die wichtigste Einnahme-

quelle von Medien« sein wer-

den. »Wir versuchen, Online

und Print miteinander in Ein-

klang zu bringen. Das Geld muss

aus dem Verkauf der Print-

Zeitung kommen.« Bernd Buch-

holz sprach von aktuellen

Einbrüchen auf den Anzeigen-

märkten von 30 bis 50 Pro-

zent. Eine Finanzierung durch

Gebühren oder Stifter lehnte

der Gruner und Jahr-Chef ab,

da dies die Medien »an den

Tropf« bringe. Was ist, wenn

der erste Stifter Silvio Ber-

lusconi heißt?«

Gängige PR-Rituale

Dass es auch dem »Kirchentag

des Journalismus« ganz gut tut,

sich an Ketzern zu reiben,

zeigte die Diskussion um den

PR-Skandal bei der Deutschen

Bahn. Dort wunderte sich PR-

Berater Klaus Kocks, ehemals

Kommunikationsvorstand bei VW,

über die überraschten Reak-

tionen. Es handle es sich um

einen Prozess, der »gängige

industrielle Praxis« sei. 

Auch wenn Kocks später be-

tonte, den Ist- und nicht den

Soll-Zustand beschrieben zu

haben: Die Provokation saß.

Sowohl bei den Journalisten

als auch beim Präsidenten des

Pressesprecher-Verbandes Lars

Großkurth. Der sprach bei der

Bahn von einem Einzelfall.

Spiegel-Redakteur Markus Grill

betonte, die Absender einer

Botschaft müssten auch laut

Kodizes der PR-Branche stets

erkennbar sein. Es sei nicht

allein den Journalisten an-

zulasten, wenn PR-Beiträge in

die Medien gerieten. »Trauen

Sie niemandem«, empfahl Gerd

Antes, Direktor des Deutschen

Cochrane Zentrums mit Blick

auf halbseidene Studien, die

selbst von angesehenen In-

stituten verbreitet würden.

Von der Einrichtung einer Ex-

pertendatenbank für Journa-

listen rieten die Diskutanten

ab: Dafür sei das Wissen-

schaftssystem zu sehr im Fluss,

meinte Finanztest-Chefredak-

teur Hermann-Josef Tenhagen.

Niemand hätte vor zwei Jahren

gedacht, dass der linke Sozi-

aldemokrat Rürup als Chef-

ökonom bei AWD anheuern

würde.« Journalisten müssten

im Einzelfall prüfen, wo der

jeweilige Experte stehe – und

dies dem Leser sichtbar ma-

chen. 

Anlässlich des aktuellen The-

mas »Wirtschafts-journalis-

mus« warnte Börsenmakler Dirk

Müller (»Mr. Dax«) vor immer

raffinierteren Lobbystrate-

gien. Außerdem plädierte er

dafür, dass sich die Redak-

tionen mehr trauen müssten:

So sei auch unter Journalis-

ten lange bekannt gewesen,

dass es bei der Commerzbank

Probleme gebe: »Aber keiner

wollte der erste sein.«

Der ehemalige Chefredakteur

der Manager-Magazins, Wolf-

gang Kaden, betonte die Ge-

fahr »teurer Schadensersatz-

prozesse«. Es sei »absolut

un zulässig«, nur auf Gerüch-

tebasis über eine Großbank

Dinge zu verbreiten, die man

nicht belegen könne. Ulrich

Schäfer, Wirtschaftschef der

Süddeutschen Zeitung, sprach

von einer »Flut von Anwäl-

ten«, die in den vergangenen

Jahren noch größer geworden

sei. »Im Politik-Bereich kann

man jedes Gerücht verbreiten.

Wirtschaftsjournalisten müs-

sen mit der Rechtsabteilung

in permanentem Kontakt ste-

hen.«

Buße tun 

Die »Verschlossene Auster« ging

in diesem Jahr an die Banken.

Stellvertretend für 220 Mit-

glieder nahm der geschäfts-

führende Vorstand des Ban-

kenverbandes, Manfred Weber,

den Negativpreis für den »In-

formationsblockierer des Jah-

res« entgegen. Buße tun,

nennt man das wohl auf dem

Kirchentag. 

Günter Bartsch ist freier Jour-

nalist in Berlin und Mitglied im

Netzwerk Recherche e.V.

nr-message, Juli 2009
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1. Das „netzwerk recherche“ verfolgt das Ziel, die
jour nalistische Recherche in der Medien-Praxis zu
stärken, auf ihre Be  deu tung aufmerksam zu
machen und die intensive Re cher che vor allem in
der journalistischen Ausbildung zu fördern.

2. Zu diesem Zweck entwickelt das „netzwerk 
re cher  che“ Ausbildungskonzepte für die Re cher che-
Aus bildung, vermittelt Refe renten und berät In sti -
tutionen der journalistischen Aus- und Wei ter bil dung
in der Gestaltung und Umsetzung ent  sprech  ender
Ausbildungskon zep te. Das „netz werk recherche“
veranstaltet zudem eigene Recherche-Seminare
sowie Modell seminare zu verschiedenen Themen. 

3. Das „netzwerk recherche“ bietet ein Recherche-
Mentoring für jüngere Kolle ginnen und Kolle gen
an, um in einem intensiven Beratungs- und Aus-
tausch prozeß über jeweils ein Jahr einen ent -
sprechenden Wissens-Transfer von erfahrenen
Rechercheuren zu interessierten Kollegin nen und
Kollegen zu organisieren. 

4. Das „netzwerk recherche“ fördert den umfassenden
Informationsaustausch zum Thema „Recherche“
und bietet seinen Mitgliedern ent sprechende Foren
an. Im Internet wird durch entsprechende news letter
die Kom mu ni ka tion untereinander ge fördert.
Der Austausch über Projekte, konkrete Re cher che-
Erfahrungen etc., aber auch der Hinweis auf Weiter -
bildung und entsprechende Servicean ge bote soll
hier möglich sein.

5. Das „netzwerk recherche“ beteiligt sich am in ter -
na tionalen Austausch entsprechender Jour na listen
– Organisationen in Europa und in Übersee. 

6. Das „netzwerk recherche“ vergibt einmal im Jahr
einen Preis für eine aussergewöhnliche Re cher che-
Leistung, die Themen und Kon flik te beleuchtet, die

Zielsetzungen für das „netzwerk recherche“

in der Öffentlichkeit bislang nicht oder nicht aus  -
reichend wahrgenommen wurde: Der Leucht turm
– Preis für besondere publizistische Leis tung en.

7. Die Mitglieder des Netzwerkes setzen sich dafür
ein, dass die Möglichkeiten der Recherche nicht
eingeschränkt werden. 
Das „netzwerk recherche“ äußert sich öffentlich
zu Fragen der Recherche und der Bezüge zur jour-
nalistischen Qualität, wenn Begrenz ung en oder
Einschränkungen der Presse frei heit festgestellt
werden. 

8. Das „netzwerk recherche“ arbeitet mit anderen
Journalisten Organisationen und Gewerk schaft en
zusammen, die im Grund satz ähnliche Ziele ver-
folgen und ebenfalls dazu beitragen, den Aspekt
der Recherche im Journalismus stärken um so die
Qualität der Medien insgesamt zu verbessern.  

9. Das „netzwerk recherche“ trifft sich einmal im Jahr
zu einem Jahres-kongress und erörtert jeweils
aktuelle Tendenzen im Umfeld des „Recherche-
Journalismus“ und setzt sich hier mit zentralen
Themen im Zusammenhang mit der journalis -
tischen Recherche und konkreten Fall bei spielen 
aus einander.
Jedes Jahr wird ein „Infoblocker“ aus Politik oder
Wirtschaft mit der „Verschlossenen Auster“ aus-
gezeichnet. 
Regionale Untergliederungen ermöglichen den
Austausch in bestimmten Regionen. 

10.Das „netzwerk recherche“ ist politisch unabhängig
und verfolgt ausschließlich gemeinnützige Zwecke.
Der Zusammenschluß der Journalisten hat den
Status der Gemein nütz igkeit erhalten. Die lau f ende
Arbeit und die Projekte des „netzwerkes“ werden
durch Spenden und Mit glieds beiträge (mindestens
60 Euro im Jahr) finanziert. 



Wir danken für die Unterstützung bei der Durchführung der nr-Jahreskonferenz 2009:
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